(Eingefandt.) 


Die Schlechte Preſſe. 


Motto: 
Solcher Mißbrauch der Preſſe, wie er ſich in 
der jüngften Zeit in unſerm lieben Vaterlande 
leider immer in der Richtung verlaͤumdender, 
die Geſinnung der größern Gutsbeſitzer gegen 
ihre Ortseinſaſſen verdaͤchtigender Polemik 


herausſtellt u. ſ. w. 
Schleſ. Chronik Nr. 42. 

Denk ich an die ſchlechte Preſſe, 
Ach wie wird mir da ſo flau! 
Dieſes Scheuſal ſtellt uns Alle 
Wie wir wirklich ſind — zur Schau! — 
Ja, ſie gleicht dem grimmen Tiger 
Nicht dem unſchuldvollen Lamm, 
Denn ſie ſcheeret Groß und Kleine, 
Alle uͤber Einen Kamm. 


Sie bekritelt alle Staͤnde, 

(Wie ihr aus Erfahrung wißt) 

Deren Thun nicht frei von Makel 
Oder einem Raͤnkchen iſt. 

Solch ein Wefen hol' der Teufel! 

Das verlangt, daß Jeder brav 

Und nach Recht und Pflichten handle, 
Er ſei Bettler oder — Graf! — 


zz 


Waldenburg, den 13. Juni. 


Die Wolfsgrube. 
(Novelle von Julius Krebs.) 
(Fortſetzung.) 

Da ſtand der brave Mann noch einmal 
in ſtarrem Hinbrüten. Doppelt proſtituirt ſah 
er ſich: als Geſchäftsmann und als Ehegatte; 
er, mit ſeiner vorwurfsfreien, bisher ſo be⸗ 
glückten Thätigkeit, mit ſeinem edeln, ver⸗ 
trauenden Herzen! Gefällige Zwiſchenträger er: 
zählten ihm: Wie erſtaunt, auch ſeine beſten 
Freunde in der Stadt wären über die arge 
Täuſchung hinſichts feiner pecuniären und ehe: 
lichen Verhältniſſe, und er ſah im Geiſte die 
kalten, herzloſen Geſichter, die ihn den Un— 
glücklichen, jetzt überall empfangen würden, 
auch wenn es ihm gelungen wäre, feine mer: 
kantiliſche Ehre noch dürftig zu retten. Denn 
er kannte ja dieſe erbärmliche öffentliche Mei- 
nung, die auf den ſcheinbar Gefallenen ſo⸗ 
gleich hohnlachend einen Stein wirft, auf den 
wirklich Geſtürzten aber zwei. Er wußte, 
daß dies wetterwendiſche Tribunal nur nach 
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Erſcheinung und Erfolg, nimmer aber nach der 
Geſinnung richtet. . 

Er bezwang jetzt für den Augenblick, mit 
männlicher Feſtigkeit, den fortdauernden ſtechen⸗ 
den Schmerz, den ihm die Natter Treu⸗ 
loſigkeit bereitete, und war bemüht, mit 
kaltem Auge feine wirren Verhältniſſe zu über: 
ſehen, welche der Diebſtahl angerichtet, um 
zu einem letzten Reſultat und dann zu einem 
Entſchluß zu gelangen. Zweierlei war ihm 
hier tröſtlich. Er dankte in ſeiner finſtern 
Stimmung Gott zunächſt innig, daß er vor 
einigen Monaten ihm ſein liebes Söhnchen 
durch eine tödtliche Zahnkrankheit geraubt; denn 
er nahm an, daß ſein verbrecheriſches Weib 
auch trotz der Stimme des Muttergefühls dem 
Buhlen gefolgt ſein würde, und um wieviel 
mußte das Gefühl ſeines Schmerzes nieder⸗ 
drückender ſein, wenn der mutterloſe holde Knabe 
jetzt hülfeſchreiend in ſeinen Armen geruht hätte, 
in den Armen des brod = und obdachloſen Vaters! 
Dann fand er, daß im ſtürmiſchen Drang 
des Augenblicks zwar der gänzliche Mangel 
baren Geldes ihn rettungslos zu Boden drückte, 
daß aber die Ueberweiſung feiner noch außen⸗ 
ſtehenden Forderungen, ſeines Hauſes und 
Waarenlagers nach dem mäßigſten Anſchlage 
eine Concursmaſſe gab, welche ſeine Gläubiger 
vollkommen deckte. Er war ein Bettler, aber 
ein ſchuldenfreier; und ein edler Stolz drängte 
ihn nun, eine Stadt zu verlaſſen, wo er den 
Wechſel des menſchlichen Geſchicks auf eine 
faft fabelhafte Weiſe erfahren. 
ihn hinweg, um ſeine Freunde von der Angſt 
zu befreien, daß er ihnen nun läſtig werden 
würde. 

Ein kleines Sümmchen, welches eben eins 
ging, war mehr als hinreichend, die in den 
Tagen des Glücks ſorglos aufgelaufenen, an 
ſich unbedeutenden Nebenſchulden zu tilgen, 
und der Reſt war fein dürſtiges Reifegeld. — 


Es drängte 


—— 3 —————— [ Aüicꝛß—3;᷑Mn—————— ͤ——v—[;..— 


Sein Entſchluß war gefaßt. Weit, weit weg 
von hier wollte er, nach dem nachbarlichen öden 
Polen, wo Niemand den Heimathloſen und 
und ſein ehemaliges Glück kannte. Es ruhten 
ja in feinem Kopfe ſo manche Kenntniſſe, und 
vor allem beſaß er ja eine fo ſichere Meiſter⸗ 
ſchaft auf der Violine, daß er wohl ziemlich 
ſorglos über die Schwelle ſeines neuen aben⸗ 
teuerlichen Schickſals ſchreiten konnte, indem 
er als Sprach⸗ oder Muſiklehrer ſeine Lebens⸗ 
bedürfniſſe zu verdienen hoffte. Aber wenn 
er, von Jugend auf der Günſtling des Glückes, 
dennoch auch jetzt jenen ſelbſtſtändigen Muth, 
jenen edeln, beharrlichen Trotz in ſich zu ent⸗ 
wickeln wußte, der den Mann auszeichnen 
ſoll vor dem zaghaften Weibe, wenn am nächt⸗ 
lichen umwölkten Horizont der Werhältniffe auch 
der letzte matte Hoffnungsſtern verglimmt iſt, 
— wer erdrückte den giftigen unſterblichen Wurm 
in ſeiner Bruſt, der durch Florentinen's bübiſche 
Täuſchung einer ſo edeln, ſo vollſtrömenden 
Liebe, wie die ſeine, erzeugt wurde! 

Der Abend dunkelte, als er in fein öͤdes 
Schlafzimmer trat, um aus der ihm noch ge⸗ 
bliebenen Garderobe einen Reiſeanzug und 
einige Kleider und Wäſche für das Wander⸗ 
bündel zu wählen. Alles, was irgend von 
Werth ſchien, hatten die ängſtlichen Gläubiger 
aus dem Kabinett wegſchaffen laſſen, und er 
war weit entfernt, irgendwie Einſpruch zu thun, 
ſelbſt wenn er es gekonnt. Eine unſcheinbare 
Geige hing noch ruhig über feinem Bett; man 
hatte es nicht der Mühe werth geachtet, ſie 
wegzunehmen. Aber dies geflickte Inſtrument 
war bisher nach Florentine Sebald's innigſter 
Herzensſchatz und in feinen Händen ein Zauber- 
mittel, deſſen er ſich gar wohl bewußt war. 
Eine köſtliche Gremonefer Geige war es, von 
einem berühmten Meiſter, für die er einſt 100 
Dukaten bezahlte. Ein Freudenblitz ſtreifte 
bei ihrem Anblick durch die Grameswolken ſeines 
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Geſichts. Er nahm ſie von der Wand, und 
apoſtrophirte mit ſanfter Wehmuth: „Alſo du 
allein biſt mir geblieben unter dem plötzlichen 
und unheimlichen Verſchwinden alles deſſen, 
was ich ſonſt mein nannte! Ich hoffe Du 
wirſt es auch ferner ſein. Komm, du Viel⸗ 
geliebte, und nimm ſtatt der zweiten, jetzt die 
leere erſte, aber tiefſchmerzende Stelle in meinem 

erzen ein. Giebt es ein Heil- oder Lin⸗ 
derungsmittel für dieſe brennende Wunde, fo 
kann es nur die Muſik fein, dieſer holde Wahn: 
ſinn aus der räthſelvollen Tiefe des Menſchen— 
geiſtes, dieſe allen Herzen zugleich verſtänd⸗ 
liche und unverſtändliche Sprache, die bald mit 
fliegenden Flammen, bald mit Todeskälte zu 
zu ihnen redet.“ 

Sebaldus nahm ſeine geliebte Geige in 
die eine, den Wanderſtab in die andere Hand, 
und ſchritt getroſt in die Nacht hinaus, einem 
nicht gar zu fernen, engen, waldbegränzten 
Thale zu, durch welches er zu der hohen Eule 
gelangen wollte, einem mächtigen, wie ein un⸗ 
geheurer Grabhügel langhingeſtreckten Bergrücken. 
Hier, auf der hohen Gipfelfläche dieſes Ger 
birgszuges, wollte er Abſchied nehmen von 
feinem lieben Schleſien, und dann nach dem 
nahen Polen wandern. Ein ärmlicher Dorf— 
kretſcham nahm ihn für dieſe Nacht auf. 

Oer erwachende Sonntagsmorgen goß ſeine 
hauberiſchen Tinten über das ruhende Gebirge, 
von welchem die nächtlichen Nebel wie grollende, 
machtloſe Geiſter hinwegzogen. Sebaldus ſtieg 
langſam durch den einſamen, dichten Wald 
zu dem Bergrieſen empor, und ſein Auge 
ſchweiſte von einem Genußfelſen ſeiner Hoch⸗ 
ebene immer heiterer umher auf den farbigen, 
goldglänzenden Thälern mit ihren lebendigen, 
zahlreichen Dörfern und Städten, ihren Fa: 
briken und Bleichen, umgeben von den dunkeln 
Waldſtirnen der mächtigen Berge. Wieviel 
dereinzeltes, engbegränztes Leben und Wirken 


umfaßte hier oben der Blick als ein großes, 
frei entwickeltes Ganzes im Reiz der Romantik, 
in der Idee der Unendlichkeit! Sebaldus fühlte 
all' ſeine Freude, ſeinen Schmerz, ſein ganzes 
bisheriges Leben in dieſer hohen Morgenfeier, 
wie gaukelnde Traumesſchatten aus feiner Bruſt 
entweichen. Ach, Schleſien war ſo ſchön, ſo 
gut, ſo deutſch; und dieſes ſchöne, gute, 
deutſche Land wollte er verlaſſen! Er dachte 
es mit feuchtem Auge, während feine Phan⸗ 
taſie traurig über die dunkelgrünen und duft⸗ 
blauen Berge hinausſchweifte nach der zweiſel⸗ 
loſen Ebene Polens mit ihren unheimlichen 
Kiefern- und Fichtenwäldern, mit ihren dürren 
Sandflächen und ſchmutzigen Judenſchenken. 
Das Herz wurde ihm ſchwer bei dem öden, 
dürftigen Bilde; er fühlte, daß dies Herz noch 
nicht todt war, daß es noch lieben, daß es 
noch wünſchen konnte. Und er liebte ſein 
Vaterland, und wünſchte drin zu leben und 
zu ſterben, trotz der blutigen Kriegswolken, 
die eben über ihm ſich zuſammenzogen. 

Vielleicht auch hier wirſt Du ein heimath⸗ 
liches, wenn auch kümmerliches Plätzchen finden, 
hoffte er, und ſchritt abwärts den Thälern 
zu, die mit ihrer wimmelnden Thätigkeit im 
magiſchem Duftgewebe ihm zu Füßen lagen. 
Nach einigen Stunden gelangte er in ein Fa⸗ 
brikdorf, das mit feinem ſchönen hohen Graſen⸗ 
ſchloß, mit ſeinen ſtattlichen kaufmänniſchen 
Niederlaſſungen, mit feinen zerſtreuten Weber., 
Bleich⸗ und Bauernhütten an einem luſtig 
rauſchenden Gebirgsſtrom, meilenweit ſich durch 
ein reizendes Thal hinzog. Es war Tann⸗ 
haufen, das liebliche Tannhausen, fein jetziger 
Wohnort. 

In der Schenke hatte er, von den Bauern 
gequält, ein Stück auf ſeiner Geige geſpielt. 
Die Leute waren außer ſich! noch Keiner hatte 
jemals eine ſolche Fiedel gehört. Zufällig war 
auch ein gräflicher Kammerdiener, der etwas 
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Muſik verſtand, einer Beſtellung wegen ges | denen die jungen Bauern, wie von der Zar 


genwärtig. Er pries bei ſeiner Rückkehr voll 


Enthuſiasmus den eben angekommenen, fremden 


Wundermann gegen den Grafen. Dieſer wurde 
neugierig, und ließ Sebaldus rufen. Sein 
Spiel übertraf die kühnſte Erwartung der eben 
verſammelten Geſellſchaft, und brachte ihm reiche 
Geſchenke. Der Graf forſchte nach des Bir: 
tuoſen nähern Verhältniſſen, und Sebaldus 
gab mit Verkleidung ſeiner ehelichen Erlebniſſe 
einen kurzen Abriß derſelben. 


„Ich wünſchte Euch bei mir zu behalten,“ 
ſagte Jener; — „doch kann ich Euch im Augen⸗ 
blick Nichts als die eben dürftige Stelle des 
Schulmeiſters anbieten, da ich ohne grobe Un: 
gerechtigkeit keinen meiner höchſt brauchbaren 
Beamten entlaſſen kann.“ 


„Das verhüte Gott, daß ich Jemanden 
verdränge, Herr Graf,“ entgegnete Sebaldus 
und nahm die Stelle dankbar an. — Sie war 
freilich an ſich, wie noch heute leider in vielen 
deutſchen Länder, ein traurig dürres Hunger⸗ 
feld, das jetzt durch den Krieg noch mehr 
ausgeſogen wurde. Allein ſeine zauberiſche 
Geige verſchaffte ihm eine reichliche Quelle des 
Erwerbs. Wer Violine lernen wollte, mußte 
ſie von Sebaldus lernen, der übrigens erſt 
hier, um unerkannt zu bleiben, dieſen Namen 
mit ſeinem eigentlichen „Wangenheim“ ver⸗ 
tauſchte. Kein Feſt, kein Concert, keinen Ball 
gab der Landadel, oder die reiche Kaufmann⸗ 
ſchaft, wobei der geniale Schulmeiſter mit ſeiner 
Geige, ſeinen reizend elegiſchen Compoſitionen 
oder wunderbar luſtigen Tanzſtücken gefehlt 
hätte. Sebaldus war für die ganze Gebirgs⸗ 
gegend Nicolo Paganini und Johann Strauß 
in einer Perſon. Aber auch bei den jährlichen 
Feſten der Landleute, die jedesmal deshalb 
eine Deputation an ihn abgehen ließen, ſpielte 
er ſeine eigenthümlichen raſenden Tänze, nach 


rantel geſtochen, göttlich froh umherwirbelten. 
Das ganze abgeſchloſſene, wehmüthige Weſen 
des Geigers wohnte dabei faſt convulſiviſch in 
feinem Inſtrument; feine ganze äußere Erſchei⸗ 
nung hatte mit der Zeit überhaupt ein Anſtrich 
von greller aber gutmüthiger Sonderbarkeit er⸗ 
halten, und er war deshalb den Bauern halb 
ein Gegenſtand großer Verehrung, halb eines 
gewiſſen geheimen Spottes, demzufolge ein 
Witzling den Namen „Fiedellieb“ für ihn auf⸗ 
brachte, der nach einer Reihe von Jahren aus 
dem Munde von Jung und Alt gehört wurde. 


Eine fo plötzliche, gewaltſame Erſchütterung, 
wie die tief innerſten Lebenselemente Sebald's 
erfahren, mußte ſeinem Charakter beinahe noth⸗ 
wendig eine andere Richtung geben, beſonders 
unter den Umſtänden feiner jetzigen Exiſtenz. 
Es galt bei ihm, was Jean Paul von einem 
ſeiner Charaktere ſagt: die Zeit heilte nicht, 
fie entwickelte feinen Schmerz vielmehr. Et 
hatte nur Einmal geliebt, und dieſe Liebe war 
Florentine. Sie war zart dieſe Liebe, wie 
der erſte Lichtanflug eines Morgenwölkchens; 
ſie war glühend wie die künſtleriſche Andacht 
für das Schöne, ſie war glücklich wie der 
kühne Himmelsthau eines Dichters. Und nun 
dieſe ſchmutzige, grobe Enttäuſchung, dieſes 
nüchterne, erbärmliche Erwachen! Es war Stoff 
zum Nachſinnen für ein ganzes Leben! Und 
in der That lebte Sebaldus mittelſt ſeiner Geige 
ſich ganz in ſeinen Schmerz hinein mit allen 
Schattirungen der Erinnerung, und das äußere 
Leben vermochte ihn wenig in Anſpruch zu 
nehmen. Bei dieſer beſtändigen Concentration 
ſeiner Innenwelt auf die einzige Idee der Ver⸗ 
gangenheit, die nur das Unabweisliche in ihren 
Kreis zuließ, war es daher kaum zu bewun⸗ 
dern, wenn Sebald's Ausdruck und Weſen 
in der Gegenwart ein wenig verworren und 
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eckig hervortrat, ja daß beſonders in fpätern 
Jahren, wie bei allen aſtracten Naturen, ſeine 
perſönliche Erſcheinung eine Beimiſchung von 
Cynismus bekam, der bei ihm durch die ekle 
Leidenſchaft für die Tabaksdoſe noch bedeutend 
erhöht wurde; kurz, dieſer edle, vielſeitige 
Geiſt war untergegangen im ungeſtillten Schmerz 
einer Herzenswunde, wie im Druck der äußern 
Verhältniſſe. Was ihn für den gewöhnlichen 
Menſchen noch charakteriſirte, war ſeine grimmige 
Soldatenfeindſchaft. Sie, die in dem ſchmerz⸗ 
lichten Wendepunkt ſeines ganzen Lebens wur⸗ 
zelte, war ſprichwörtlich in der ganzen Gegend 
geworden; und doch hielt ſie im letzten Kriege 
ihn nicht ab, einen jungen Huſaren, den er 
bülflos, mit Wunden bedeckt und dem Tode 
nahe, in der Nähe des Schulhauſes fand, bei 
ſich aufzunehmen, und ſechs Wochen bis zu 
ſeiner völligen Geneſung zu verpflegen. Es 
war jener Robert, deſſen Veronica ſo warm 
gedachte. So mächtig war der Drang des 
Menſchenfreundes über das bittere dauernde 
Gefühl, daß Einer jenes Standes einſt ihm 
mit der Liebe, Treue und Ehre ſeines Weibes 
Alles geraubt hatte. 


Drei und zwanzig Jahre waren ſeitdem 
vergangen, und nie war eine Nachricht von 
Florentinen oder ihrem Verführer in ſeine ſtillen, 
abgeſchloſſenen Berge gedrungen. — Er hatte 
nicht wieder geheirathet; Veronica war nur 
ſeine Adoptivtochter, eine verlaſſene Waiſe, die 
er in noch zartem Alter zu ſich genommen, 
um neben ſeiner Geige doch noch Etwas lieben 
zu können, und ein menſchlich Herz mit Liebe 
oder Dankbarkeit an ſich zu feſſeln. Sebald 
war nicht fo dürftig, als er ſchien, und be 
ſonders während des Krieges vor den raub— 
luſtigen Soldatenhorden ſcheinen mußte. Er 
hatte bereits bei feinen herabgeſtimmten Bes 
dürfniſſen und dem oft reichlichen Ertrag feines 


außerordentlichen Talents ein ſchöͤnes, rundes 
Sümmchen erſpart, und wohlverwahrt, daß er 
einſt der angenommenen Tochter als Ausſteuet 
zu hinterlaſſen gedachte. Und dieſe Veronica, 
für die er arbeitete und ſorgte, die eine füt 
ihren Stand ausgezeichnete Erziehung erhielt, 
drohte jetzt, ihn jene Erfahrung noch einmal 
machen zu laſſen, an der einſt ſein äußeres 
und inneres Glück zerfallen, ihm dieſelbe Wunde, 
die unvernarbt, ſtillblutend fortſchmerzte, an 
einer andern Seite ſeines Herzens zu ſchlagen! 


(Fortſetzung folgt.) 


Der geſpenſtiſch e Bräutigam. 


Wer jenen Theil des Odenwaldes durch⸗ 
wandert, deſſen hohe Bergrücken ſich zu den 
Ufern des Mainz herunterneigen, der kann noch 
jetzt auf einer der einſamſten und wildeſten 
Höhen die moſige Spitze eines Wachtthurmes 
entdecken, der ſtolz über die hohen Eichen und 
Birken, die ihn umgeben, herunterblickt, wie 
dereinſt ſeine mächtigen Beſitzer auf die Burgen 
der benachbarten Edlen. Vor langen, langen 
Jahren erhob ſich dort das Schloß des Barons 
von Landshort, aus dem Geſchlechte der Katzen⸗ 
ellenbogen, auf den, nebſt den Trümmern ihrer 
Beſitzungen, der volle Stolz ſeiner Ahnen über⸗ 
gegangen war. Ungeachtet die kriegeriſche Nei⸗ 
gung ſeiner Vorfahren ſein Erbtheil ſehr ge— 
ſchmälert hatte, ſtrebte der Baron dennoch, 
den frühern Glanz der Familie aufrecht zu 
erhalten. Die Zeiten waren friedlich, und der 
deutſche Adel hatte ſeine unbequemen alten 
Schlöſſer, die wie die Neſter des Adlers an 
den Felſen hingen, verlaſſen, und ſich bequemere 
Wohnungen in den Thälern gebaut; nur der 
Baron blieb ſtolz zurückgezogen in ſeinem kleinen 
Neſte, alle alten Familienzwiſtigkeiten feſthaltend; 
weshalb er mit mehreren ſeiner Nachbarn zer⸗ 
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fallen war, weil die dumbvöte im Streit 
gelebt hatten. 
Der Baron hatte nur ein einziges Kind, 
eine Tochter; doch die Natur weiß oft, wenn 
ſie nur ein Kind gewährt, einen Erſatz dafür 
zu geben, indem ſie es zu einem Wunder aus⸗ 
bildet; ſo war es mit der Tochter des Barons. 
Alle Wärterinnen, Baſen und Nachbarn ver⸗ 
fiherten den Vater, daß ihre Schönheit in 
Deutſchland nicht ihres Gleichen fände, und 
wer konnte dieſes beſſer beurtheilen? Sie war 
unterdeſſen ſorgfältig unter der Aufficht zweier 
unverheiratheten Tanten erzogen, die ihre früheren 
Jahre an kleinen deutſchen Höfen verlebt hatten, 
und erfahren waren in allen Zweigen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die zur Erziehung einer jungen Dame 
gehörte. Unter dieſer Leitung ward fie ein 
Wunder von Vollkommenheit. Als fie acht⸗ 
zehn Jahre zählte, konnte ſie herrlich ſticken, 
und hatte auf Tapeten ganze Geſchichten von 
Heiligen genäht, deren Geſichter einen fo ſelt⸗ 
ſamen Ausdruck trugen, daß ſie wie Seelen 
im Fegſeuer anzuſchauen waren. Sie las 
mit geringer Anſtrengung und hatte manche 
Kirchenlegende und die Ritterthaten des Helden» 
buchs treulich durchbuchſtabirt. Sogar im 
Schreiben hatte ſie Fortſchritte gemacht, ſie 
unterſchrieb ihren Namen, ohne ein Zeichen 
auszulaſſen, und ſo leſerlich, daß die Tanten 
ihn ohne Brille entziffern konnten. Sie wußte 
die zierlichſten Tänze jener Zeit auszuführen, 
ſpielte artige Lieder auf der Harfe und Zither, 
und konnte die beliebteſten Balladen der Minne⸗ 
ſanger auswendig herſagen. Da die Tanten 
in ihren jungen Tagen große Koketten und 
Modedamen geweſen, ſo waren ſie vorzüglich 
geeignet, die Nichte unter der ſtrengſten Zucht 
und wachſamſten Auſſicht zu erziehen; denn 
es giebt keine klügere und unerbittlichere Dur 
enna, als eine verjährte Kokette. Das Mäd⸗ 
chen durfte ſich nicht einen Augenblick von 


ihnen entfernen, und verließ den Bezirk des 
Schloſſes nicht anders, als wohl begleitet und 
wohl bewacht; hörte beſtändige Vorleſungen 
über ſtrenge Sitte und unbeſchränkten Gehor⸗ 
ſam, und was die Männer anbelangte, fo 
wurde ihr gelehrt, ſie ſo fern zu halten, ihnen 
ſo wenig zu trauen, daß ſie ohne beſondere 
Erlaubniß dem ſchönſten Kavalier von der 
Welt keinen Blick gegönnt hätte, ſelbſt wenn 
er zu ihren Füßen geſtorben wäre. Die guten 
Wirkungen dieſes Syſtems waren ſichtbar; die 
junge Dame war ein Muſter von Gehorſam 
und Schicklichkeit. Während andere ihre Reize 
den Augen der Welt zur Schau trugen, und 
von jeder Hand gepflückt und zur Seite ge⸗ 
worfen werden konnten, erblühte ſie ſchön, in 
friſcher, anmuthiger Jungfräulichkeit, unter dem 
Schutze alter Damen, wie die Roſenknospe 
unter den ſchützenden Dornen. Die Tanten 
blickten mit Stolz und Selbſtgefälligkeit auf 
ſie, und ſchwuren, daß, wenn alle jungen 
Mädchen Fehltritten unterworfen ſeien, nichts 
von dieſer Art der Erbin von Katzenellenbogen 
begegnen könne. 

So ſpärlich auch die Natur den Baron 
Landshort mit Kindern begabt hatte, ſo war 
ſein Hausſtand darum nicht klein, da ihn die 
Vorſehung mit einer großen Menge Ver⸗ 
wandten beſchenkte. Sie beſaßen alle dieſelbe 
Neigung, die dürftigen Angehörigen eigen iſt, 
ſie waren dem Barone wunderbar ergeben und 
verſäumten keine Gelegenheit, in Schwärmen 
das Schloß zu belagern. Alle ihre Familien⸗ 
fefte feierten die guten Leute auf Unkoſten des 
Barons, und wenn ſie ſich geſättigt hatten, 
erklärten fie, daß es auf Erden nichts köſt⸗ 
licheres gäbe, als dieſe Familienzuſammenkünſte, 
dieſer Jubel verbundener Herzen. Der Baron, 
wenn auch ein kleiner Mann, hatte doch eine 
große Seele, und das Bewußtſein, der be⸗ 
deutendſte Mann in der engen Welt, die ihn 
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umgab, zu fein, entzückte ihn. Gern erzählte 
er lange Geſchichten von ſtolzen Kriegern, de⸗ 
ten Bilder grimmig von den Wänden herab⸗ 
ſchauten, und er fand keine Zuhörer, die ſich 
mit denen vergleichen konnten, die an ſeinem 
Tiſche ſchwelgten. Er war dem Wunderbaren 
ſehr ergeben, und nichts konnte feinen Glau— 
ben an übernatürliche Sagen erſchüttern, die 
in den Bergen Deutſchlands einheimiſch find. 
Der Glaube ſeiner Gäſte übertraf oft noch 
den ſeinigen. Sie horchten auf dieſe Geiſter⸗ 
geſchichten mit offenen Augen und offenem 
Munde, und verfehlten nie auf's Neue zu 
ſtaunen, wenn ſie ſie auch ſchon hundert Mal 
angehört hatten. So lebte der Baron von 
Landshort, das Orakel feiner Tafel, der un 
umſchränkte Monarch in ſeinem kleinen Terri⸗ 
torium, glücklich in der Ueberzeugung, der 
weiſeſte Mann ſeiner Zeit zu ſein. 

In dem Augenblicke, von dem meine Er⸗ 
zählung handelt, war eine große Familienzu⸗ 
ſammenkunft auf dem Schloſſe, eine Sache 
von der größten Wichtigkeit betreffend. Es 
war, um den beſtimmten Bräutigam der Toch⸗ 
ter des Barons zu empfangen. Eine Unter⸗ 
handlung zwiſchen dem Vater und einem alten 
Edelmann aus Baiern war angeknüpft wor⸗ 
den, um den Glanz ihrer Häuſer durch die 
Verbindung ihrer Kinder zu vereinigen. Mit 
dem gehörigen Anſtande waren die Einleitungen 
getroffen worden; die jungen Leute wurden 
verlobt, ohne ſich je geſehen zu haben, und 
die Zeit der Trauung feſtgeſetzt. Der junge 
Graf von Altenburg wurde von dem Heere 
zu dieſem Zwecke zurück berufen, und war 
eben auf dem Wege, um ſeine Braut heim⸗ 
zuführen. Von Würzburg, wo er im Au- 
genblick durch eine Unpäßlichkeit zurückgehalten 
wurde, ſandte er eine Botſchaft ab, um Tag 


und Stunde ſeiner Ankunft zu melden. 
5 (Fortſetzung folgt.) 
—— 


Miscellen. 

(Die Königin Pomaré.) Die von 
den Franzoſen entthronte Königin der Geſell— 
ſchaſtsinſeln, Pomaré, pflegte ſich auf folgende 
Weiſe zu amüſiren: Wenn das Wetter gut 
iſt, und es iſt auf der Inſel Otaiti beinahe 
ſtets gut, fo lauft fie querfeldein und haſcht 
nach den von Blume zu Blume fliegenden 
Schmetterlingen. Sobald ſie ſich ermüdet fühlt, 
wirft ſie ſich am Meeresſtrande unter einen 
Drangenbaum und ergötzt ſich durch den Ans 
blick der Kähne, die ſich auf dem Schaum 
der Brandung, vor der Sonne in allen Far⸗ 
ben ſpielend, wiegen. Oft beſucht ſie ihre 
Nachbarn um mit dieſen zu plaudern und von 
ihren faftigen Früchten zu eſſen. Ihr Gemahl 
iſt — ihr Gemahl, nicht König. Sie liebt 
ihre Kinder außerordentlich. Wenn ſie zu 
Hauſe bleibt, widmet ſie ihnen jede Sorgfalt 
und ſpielt mit ihnen, als ob ſie ebenfalls noch 
ein Kind wäre. Nachdem raucht ſie Tabak, 
künſtelt an ihrem Haarputz, athmet den Duft 
der Blumen ein, ſieht Bilderbücher durch, oder 
muſicirt ſich mit höchſt eigenen Händen etwas 
auf einer Drehorgel vor, die fie vom franzö⸗ 
ſiſchen Admiral zum Geſchenk erhalten hat. 
Die Inſulaner finden dieſe Art von Muſik 
entzückend. Ein ander Mal läßt ſie auch 
wohl den Gatten mit dem Gewehr exerciren 
und commandirt ſelbſt zur Ladung in 12 
Tempi, oder ſie liegt mit ihren Couſinen be— 
quem auf den Matten, wo dann nur ein all⸗ 
zufreies Geſpräch ſtattfindet, da die kupferfar⸗ 
benen Hoheiten von Anſtand nichts wiſſen. 
Daß ihre Majeſtät bei dieſer Lebensweiſe nicht 
vom Spleen attakirt werden verſteht ſich von 
ſelbſt. 


In Frankreich iſt ein Mittel erfunden wor⸗ 
den, den häufig vorkommenden Brand von 
Schornſteinen unſchädlich zu machen. Es wird 
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nämlich im untern Drittel des Schornſteins eine 
eiſerne Fallthüre angebracht, die ein ſtarkes Stroh⸗ 
ſeil offen erhält. Das ausbrechende Feuer ver⸗ 
zehrt natürlich zuerſt dies Seil und wird von 
der herabfallenden Eiſenplatte erſtickt. 


Tags⸗Begebenheiten. 

Reichenbach. In dem benachbarten Dorfe 
Peterswaldau haben am 4. und 5 d. M. Auf: 
tritte ſtattgefunden, wie fie bisher in Schleſien 
noch nicht vorgekommen ſind. Ein großes reiches 
Kaufmannshaus hatte die Loͤhne der Weber, gegen 
frühere Zahlungen bedeutend herabgeſetzt, was den 
Unwillen derſelben erregte. Mehrmals hatten ſie 
dies geaͤußert und um beſſere Preiſe fuͤr ihre Ar⸗ 
beiten gebeten. So geſchah es daß ſie, als ſie 
am 4. Juni ihr Geſuch wiederholten und aber⸗ 
mals abſchlaͤglich beſchieden wurden, im Verein 
mit Webern anderer Fabrikdoͤrfer, nach dem ges 
nannten Kaufmannshauſe zogen, vor demſelben 
ein Spottlied ſangen, dann die Fenſter der Fabrik 
einwarfen, und hierauf dieſe, ſo wie die zu der⸗ 
felben gehörigen Gebäude, fünf an der Zahl, 
völlig zerſtoͤrten. Die erbitterten Weber zertrüm: 
merten nicht allein ſaͤmmtliche in den Häufern vor: 
gefundenen Meubles und Geraͤthſchaften, Betten, 
Kleidungsſtuͤcke u. ſ. w., ſondern vernichteten auch 
das ſehr reichhaltige Waarenlager roher und fer⸗ 
tiger Stoffe oder gaben es der Menge Preis. 
Dies waͤhrte vom Abend des 4. bis nach Mitter⸗ 
nacht. Die Eigenthuͤmer der Fabrik ſuchten mit 
ihren Familien ſich in Sicherheit zu bringen und 
begaben ſich hierher. Die Weber ſetzten am 
Morgen des 5. ihr Zerſtoͤrungswerk fort und 
deckten ſogar einen Theil der Daͤcher ab, 
worauf fie ſich, nachdem ihre Rache gefättigt 
war, entfernten. Bald nach ihrer Entfernung 
traf Militaͤr von Schweidnitz ein, welches man 
von dort erbeten hatte. Daſſelbe kam jedoch zu 
fpät auf dem Schauplatz an und bei der Raͤu⸗ 
mung des Gehoͤftes wurde leider ein Mann, der, 
wie man ſagt, keinen Theil an dieſen Auftritten 
genommen hatte, durch den Bajonetſtich eines 
Soldaten in die rechte Seite dergeſtalt verwun⸗ 
det, ſo daß man an ſeinem Aufkommen zweifelt. 
Als das Militär erſchien, war Alles bereits zer: 
ftört, und außer einigen Perſonen, die handge⸗ 
mein wurden, befanden ſich nur ruhig daſtehende 


Zuſchauer auf der Straße des Dorfes. So en⸗ 
dete der zweite verhaͤngnißvolle Tag in Peters⸗ 
waldau. Das Militär marſchirte hierauf zum 
Theil nach Langenbielau, wohin die Maſſe der 
Weber gezogen war, und auch noch anderweitl 
ges Militär ſich befand. Da die Weber auch 
hier drei Fabriken⸗Etabliſſements zerſtoͤrten, nach⸗ 
dem die Aufforderung des Kommandirenden: „von 
ihrem Vorhaben abzulaſſen,“ nichts gefruchtet 
hatte, ſo ließ dieſer, als jene mit Steinen gewor- 
fen, Feuer geben, wodurch 13 Weber getoͤdtet 
und Mehre, theils ſchwer, theils leicht verwun⸗ 
det wurden. Der Abend machte dem Kamp 
ein Ende. Die Weber zogen ſich in die Berge 
und Gebuͤſche zuruͤck und das Militair be⸗ 
wachte den Ort. Auch in Reichenbach be⸗ 
wachte die Buͤrgergarde die Stadt, um jede 
Ruheſtoͤrung zu verhindern. Am 6. Juni Mor 
gens um 3 Uhr traf, auf ergangene Requi⸗ 
ſition des Königlichen Hochwohlloͤbl. Landraͤth⸗ 
lichen Amtes ein Bataillon des 7. Infanterie⸗ 
Regiments nebſt 4 ſechspfuͤndigen Geſchuͤtzen aus 
Schweidnitz in Langenbielau ein und beſetzten 
das große weitlaͤuftig gebaute Dorf. Schon vor 
dem Einrücken der Truppen hatten die Tumul⸗ 
tuanten ſich zuruͤckgezogen; wohin? wußte Nies 
mand. Nach Peterswaldau iſt eine Fuͤſelier⸗ 
Kompagnie des 23. Infant.⸗Regts. detaſchirt, 
eine andere beſchuͤtzt die bei Langenbielau ſtatio⸗ 
nirte Artillerie. Gegen 8 Uhr Abends ruͤckten 
2 Eskadrons des 4. Huſaren⸗Regiments aus 
Strehlen in Reichenbach ein, deren Dislokation 
bis jetzt dahin beſtimmt worden, daß eine Eska⸗ 
dron in Reichenbach und die andere in Bertholds⸗ 
dorf und Guͤttmannsdorf Standquartiere beziehen 
ſoll. An die inſurgirenden Weber iſt von dem 
Kommandeur des Bataillons vom 7. Infanterie⸗ 
Regiments, Herrn Major v. Schlichting und dem 
ern Grafen v. Sandreczky⸗Sandraſchuͤtz ein 
Aufruf erlaſſen worden, zu ihrer Pflicht als ruhige 
Einwohner und Arbeiter zurückzukehren. — Gegen 
Mittag des heutigen Tages (6. Juni) trafen Se. 
Excellenz Wirklicher Geheimerrath und Oberpraͤ⸗ 
ſident von Schleſien Herr Dr. v. Merckel hier 
ein, und fuhren bald nach ihrer Ankunft nach 
Peterswaldau und Langenbielau, von wo Se. 
Excell. wieder hierher zuruͤckkehrten. — Die ſaͤmmt⸗ 
lich hier und in der Umgegend ſtationirten Trup⸗ 
pen, ſtehen unter dem Kommando des Chefs des 
Generalſtabes, Herrn Gen.⸗Major v. Staff. 
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